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Verfasser wurde zu dieser Arbeit veranlaßt durch eine Anfrage des Professors
Max Büchner, deren Beantwortung er größtenteils Professor Wada, selbst
einem geübten Bogenschützen, verdankt. Den Hauptinhalt dieses Aufsatzes
bildet aber die Übersetzung desjenigen Bandes aus dem genannten Werke,
welches über „Pfeil, Bogen und Zubehör“ handelt.

Aus der Fülle des Stoffes will ich nur ein paar Dinge erwähnen, ich
kann übrigens nur die Lektüre dieses interessanten Aufsatzes empfehlen.

Zunächst zählt Schinzinger die verschiedenen zahlreichen Bezeich
nungen für Bogen auf, unter denen es mehrere heilig gehaltene gab. So
existierte eine Sorte, die ursprünglich das Eigentum von vier Göttern war,
und ferner ein glückbringender, weltbeherrschender Bogen, ein Friedensbogen,
ein Bogen der männlichen und weiblichen Gottheit usw. Auch gab es eine
Bogensorte, die nur die Shogunfamilie besaß und deren Anfertigung früher
Geheimnis war.

Ausführlich behandelt Schinzinger die Länge des Bogens, die Be
stimmung des Platzes für den Handgriff, die Pfeile und ihre zahlreichen
Bezeichnungen, die Pfeilspitze, das Schießen usf. Der Handgriff des japanischen
Bogens sitzt nicht in der Mitte, sondern mehr dem unteren Ende zu. Auch
wird der Bogen nicht nach der Richtung der natürlichen Krümmung, sondern
nach der entgegengesetzten Seite durchgehogen. Der Pfeil wird zusammen
mit der Sehne in dem Wurzelgelenk zwischen Daumen und Zeigefinger fest
gehalten , indem man den Daumen und die zwei nächsten Finger einbiegt
und die zwei letzten Finger zusammengepreßt ausstreckt.

Die gebräuchlichsten Pfeilfedern waren die des Geiers und Adlers, aber
nur die Schwanzfeder. Nach ihren Flecken und Schattierungen in der Farbe
trugen sie viele Benennungen. Außer dem Schießpfeil gab es einen kurzen
Pfeil, der von Hand aus geworfen wurde, sowie eine Art Signalpfeil für die
Nacht, der außerdem „durch sein Heulen die Dämonen“ verscheuchte.

Die rasante Flugbahn eines horizontal abgeschossenen Pfeiles ist etwa
30 Ken = 60 m.

Gute Reiter scheinen schon damals die japanischen Ritter nicht gewesen
zu sein, denn Lei jo, als er über die Jagd zu Pferde spricht, sagt: „Obwohl
viele Ritter sich darin versuchten, waren sie leider alle schlechte Reiter.“

Die zwei den Aufsatz erläuternden Tafeln bilden 16 verschiedene Pfeil
spitzen ab. II. ten Kate, z. Zt. Tomioka (Japan).

172. Martin Ostwald: Japanische Hochzeitsgehräuclie. Mitt. der
Deutsch. Ges. f. Natur- u. Völkerkunde Ostasieus 1905. Bd. X,
Teil 2, S. 251—272.

An der Hand eines japanischen Vademécums für Heiratskandidaten,
Kourei no Kagami genannt, und einiger anderer einschlägiger Schriften hat
Pfarrer Ostwald die Hochzeitsgebräuche und-Vorschriften der Japaner zu
sammengestellt. Es ist das eine ziemlich verwickelte Geschichte, und ein
Leitfaden ist um so nötiger, als, wie Verfasser sagt, dieMeiji-Ära „eine solche
Verwirrung in den Hochzeitssitten angerichtet hat, daß kein Mensch mehr
den richtigen Weg zu finden weiß“.

Der Reihe nach betrachtet Verfasser: erste Begegnung, Vorbereitungen
für eine glückliche Heirat, Beratung über die Ehe, Auswechseln der Ehe
geschenke, Auswahl des Hochzeitstages, Brautausstattung, Brautzug, Aus
schmückung des Hochzeitszimmers, Zeremonie der Eheschließung, Besuche
nach der Hochzeit, Belohnung des Vermittlers.


